
Samstag, 13. April 2019 L ITERATUR

„Das 18. Jahrhundert ist wie ein zweites Zuhause“
Autor Niklas Natt och Dag über den historischen Roman „1793“ und die Geschichte seiner Familie

Ein Autor, der der ältesten
Adelsfamilie in Schwedens
entstammt, macht zurzeit in-

ternational Karriere. „1793“, der
Debütroman von Niklas Natt och
Dag, erscheint in mehr als 30 Län-
dern. Die historische Geschichte
wurde vielfach ausgezeichnet, unter
anderem mit dem Schwedischen
Krimipreis für das beste Debüt. In
Deutschland steht der Roman seit
Wochen auf Spitzenpositionen der
Paperback-Bestsellerlisten. Er-
folgsautor Natt och Dag ist 39, ar-
beitete ursprünglich als Journalist
und lebt mit seiner Familie in
Stockholm, wo auch „1793“ spielt.

MAGAZIN: Herr Natt och Dag,
warum spielt Ihr Roman ausgerech-
net im Jahr 1793?

NIKLAS NATT OCH DAG: Das
liegt an Carl Michael Bellman, dem
schwedischen Nationaldichter. Er
lebte von 1740 bis 1795, und ich war
als Kind ein großer Fan von ihm.
Lustigerweise stieß ich damals über
einen Bellman-Comic. Seine Lieder
über die einfachen Leute auf den
Straßen Stockholms faszinierten
mich; und so kaufte ich mit 15 mei-
ne erste CD, eine Sammlung von
Bellman-Liedern in einer Neuinter-
pretation. Außerdem schlich ich
mich in die Schulbibliothek, stahl
ein Buch mit Bellman-Notationen
und lernte daraus, Gitarre zu spie-
len. Mit meinem Roman schließt
sich nun der Kreis: Stockholm im
18. Jahrhundert ist für mich inzwi-
schen wie ein zweites Zuhause.

War das Leben zu dieser Zeit
nicht ärmlich und brutal?

Doch, für die meisten Menschen
mit Sicherheit schon. Aber genau
das schien mir eine gute Voraus-
setzung für eine spannende Ge-
schichte zu sein. Rund 70 000 Bür-
ger lebten damals in Stockholm; die
Stadt war dreckig und stank, über-
all schliefen Betrunkene in den
Gassen. Die Hygienezustände wa-
ren katastrophal. Wer Probleme mit
einem Zahn hatte, ließ ihn sich mit
einem Hammer ausschlagen.
Menschlicher Kot lag bergeweise
herum, denn formal gehörten diese
Ausscheidungen dem schwedischen
Königshaus. Aus menschlichen und

tierischen Abfällen wurde damals
Schwarzpulver hergestellt – nicht
unwichtig zu Kriegszeiten.

Das klingt noch stark nach Mit-
telalter. Aber Sie zeigen auch die
Umbrüche hin zu einer zivilisier-
teren Gesellschaft.

Es ist beeindruckend, wie die
Aufklärung Ende des 18. Jahrhun-
derts begann, eine mehr oder weni-
ger feudale Gesellschaft zu durch-
dringen. Auf der einen Seite gab es
mittelalterliche Werte und Ausbeu-
tung bis hin zur Sklaverei, auf der

anderen Seite revolutionäre Ideen,
die sich später zur Demokratie wei-
terentwickelt haben. Ähnliches galt
für die Strafverfolgung. Die Recht-
sprechung war ungerecht, und die
Rechte des Einzelnen waren, gelin-
de gesagt, kaum vorhanden. Die
Strafen waren drakonisch und wur-
den willkürlich verhängt. Ein inef-
fizientes, schlimmes Justizsystem
ohne Menschlichkeit.

In „1793“ verkörpern Ihre Er-
mittler Cecil Winge und Jean Mi-
chael Cardell den Geist der Aufklä-

rung. Hatten Sie beim Schreiben
Sherlock Holmes und Dr. Watson im
Kopf?

Ich kann nicht ausschließen, dass
mich Holmes und Watson beein-
flusst haben. Oder Tim und Kapitän
Haddock aus „Tim und Struppi“.
Meine beiden Hauptfiguren, ein
Rechtsgelehrter und ein Kriegsvete-
ran, sind allerdings aus einem ganz
anderem Holz geschnitzt. Sie sind
im damaligen System absolute Au-
ßenseiter. Als sie den Fall einer übel
zugerichteten Leiche übertragen
bekommen, treibt sie der Wunsch

nach Gerechtigkeit an. Mit ihren
Ermittlungen machen sie sich Fein-
de bei der Polizei, im Königshaus
und bei den Adeligen.

Sie stammen aus der ältesten
Adelsfamilie Schwedens. Sind Sie
in einem Schloss aufgewachsen?

Schön wäre es! Wir waren zwar
einst die reichste Familie des Lan-
des und unser Wappen wurde auf
Münzen geprägt, doch einer meiner
Vorfahren hat im 17. Jahrhundert
das ganze Vermögen in den Sand ge-
setzt. Ich bin also nicht anders auf-
gewachsen als die meisten anderen
Menschen. Nur mein Ring mit dem
Wappen macht vielleicht einen Un-
terschied.

Aber Ihre Eltern werden Sie doch
sicher immer wieder auf die Ge-
schichte Ihrer berühmten Familie,
des Adelsgeschlechts Natt och Dag,
hingewiesen haben.

Zwar wurde unser Ritterge-
schlecht 1280 erstmals urkundlich
belegt, und einige meiner Vorfahren
wurden als Vertreter des Königs
eingesetzt. Doch mein Vater hat im-
mer betont, dass wir keinen Grund
hätten, stolz zu sein. Schließlich
hätten wir für unseren Familienna-
men nichts getan. Ihm war es immer
wichtig, dass wir eine gute Bildung
bekommen. Einen exzentrisch ge-
kleideten Verwandten mochte mein
Vater gar nicht; dieser schrieb die
komplette Familiengeschichte der
Natt och Dags nieder. Er machte
sich wichtig und trug ein Monokel,
aber er kannte nicht einmal den Un-
terschied zwischen Barock und Re-
naissance – das empfand mein Vater
als peinlich.

Was bedeutet Natt och Dag ei-
gentlich?

Nacht und Tag. Wir haben also
beides in uns: das Helle und das
Dunkle. So wie mein Roman zwar
die Abgründe des Jahres 1793 aus-
lotet, aber auch Hoffnung macht auf
bessere Zeiten.

Interview: Günter Keil
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Niklas Natt och Dag entstammt der ältesten Adelsfamilie Schwedens. Foto: Gabriel Liljevall

Halbtrockener Sekt statt Burgunder
In seinem Roman „Zornfried“ parodiert Jörg-Uwe Albig die Neue Rechte und den Journalismus

Von Dr. Robert Braunmüller

Wer sich ein wenig mit der
Neuen Rechten beschäf-
tigt, stellt rasch fest: Neu

ist da nicht viel, originell gar nichts.
Ihre Vordenker wärmen mittlerwei-
le fast 100 Jahre alte reaktionäre
Ideen aus der Weimarer Republik
auf. Allerdings als zweiter, dritter
und intellektuell wie sprachlich im-
mer unerträglicherer Aufguss.

Das ist auch dem Journalisten
und Schriftsteller Jörg-Uwe Albig
aufgefallen. Und nicht nur ihm al-
lein: Sein schmaler Roman „Zorn-

fried“ ist sozusagen das Satyrspiel
zum im gleichen Verlag vor einem
Jahr erschienenen Sachbuch „Die
autoritäre Revolte“ des Historikers
Volker Weiß.

In „Zornfried“ besucht ein mit
amerikanischer Popkultur soziali-
sierter Journalist die gleichnamige
Burg tief in den Wäldern des Spes-
sarts. Dort haust ein Vordenker der
Neuen Rechten samt Familie und ei-
nem Poeten. Der Besucher lauscht
dem rechten Waldgängergequatsche
und kostet vom Lammgulasch mit
Stampf aus selbstgezogenem Bor-
retsch, der im Burggarten wächst
und von den blonden Töchtern des
Hausherrn aufgetragen wird.

Albig parodiert das von der
„FAZ“ und der „Zeit“ kultivierte
Genre der Schnellroda-Reportage.
An diesem Ort in Thüringen logiert
das „Institut für Staatspolitik“ des
rechten Vordenkers Götz Kubit-
schek, der mit Journalisten bürger-
licher Qualitätsblätter bei einem
Glas selbstgemolkener Ziegenmilch
über Carl Schmitt und den kom-
menden Bürgerkrieg räsoniert. In
vergleichbarer Weise bestellt der
Herr von Burg Zornfried mit seiner
blonden Gattin die heimische
Scholle und grübelt weltabgewandt
in seiner Bibliothek über die großen
abendländischen Fragen.

„Offenbar war es nicht der Inhalt

der Bücher, auf den es ihm ankam,
sondern das Alter“, heißt es bei Al-
big über den Denker, der weiß be-
handschuht die in Leder gebunde-
nen Bücher vorführt. Der Besucher
erblickt auch „Michael. A Novel“,
die ihn an „irgendetwas“ erinnert,
das ihm nur leider nicht einfällt.

Wer nicht versteht, dass es sich da
um eine Anspielung auf das literari-
sche Hauptwerk von Joseph Goeb-
bels handelt, sollte „Zornfried“ lie-
ber meiden. Wissen sollte man auch,
dass Ernst Jünger im Zweiten Welt-
krieg Bombenflugzeuge durch ein
Glas mit Burgunder und Erdbeeren
beobachtete. Denn bei den neurech-
ten Posern des Romans reicht es nur
für halbtrockenen Sekt und einge-
machte Erdbeeren aus dem Vorjahr,
wenn ein Häufchen Antifaschisten
vor der Burg demonstriert.

Albig hat viel Liebe darauf ver-
wandt, die Gedichte des ebenfalls
auf der Burg weilenden Poeten zu
schreiben, der in der Weise von Ste-
fan George raunt. Wer schon in der
deutschen Provinz abgestiegen ist,
amüsiert sich über die Beschreibung
des „üblichen deutschen Miefs“ in
einem Gasthof, dessen Zimmer
„einfach, aber nicht zweckmäßig“
eingerichtet und mit nach Schäfer-
hund riechendem Teppich ausgelegt
sind und nur über ein winziges
Fenster verfügen, zu dessen Öffnung

ein Nachttisch aus Schleiflack
bestiegen werden muss.

Der Autor hat es vermieden, seine
Geschichte allzu breit auszuwalzen:
Nach 150 Seiten ist Schluss.

Das reicht, um außer männerbün-
dischen Rechten auch noch dem ins
Gerede gekommenen Reportage-
Journalismus ein paar Sprüchlein
mitzugeben. Weil die Vertreter der
Neuen Rechten angesichts des
„Ernstes der Lage“ immer so bier-
ernst tun, ist es durchaus hilfreich,
sie literarisch lächerlich zu machen.

Dass die in vielen Details gut be-
obachtete Geschichte in dem kalt-
schnäuzig schnarrenden Stil ver-
fasste wurde, den Rechte so schät-
zen, aber nur selten beherrschen, ist
ein zusätzlicher Reiz dieses kleinen
Romans, der beim Leser eine Menge
Wissen voraussetzt.

Aber das macht mehr Spaß als
das Gegenteil.

Jörg-Uwe Albig: Zornfried. Klett-

Cotta Verlag, Stuttgart, 159 Seiten,

20 Euro.Jörg�Uwe Albig. Foto: Christina Zück
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